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DAS SOEBEN ERSCHIENENE BUCH VON Carl Amery «Global Exit. Die Kirchen und 
der Totale Markt» schließt an die in seinen während der letzten Jahre veröf­
fentlichten Büchern «Die Botschaft des Jahrtausends. Von Leben, Tod und 

Würde» (1994) und «Hitler als Vorläufer. Auschwitz - der Beginn des 21. Jahrhun­
derts?» (1998) dargelegte Fragestellung und entwickelten Analysen an.1 Weist er in «Die 
Botschaft des Jahrtausends» nach, wie^die gegenwärtige Zivilisation ihre natürlichen 
Grundlagen verzehrt und so das Überleben der Menschheit in Frage stellt, so fragt er in 
«Hitler als Vorläufer» nach den historischen Hintergründen, die ein menschliches Han­
deln möglich gemacht haben, das die Menschheit nicht nur gefährdet, sondern in letzter 
Konsequenz deren Zerstörung herbeiführen wird. Mit der Formel «Hitler als Vorläufer» 
faßt C. Amery, dabei nicht nur die in seiner Relektüre von Hitlers «Mein Kampf» (1925) 
gewonnene Einsicht zusammen', hinter Hitlers politischen Absicht und hinter deren 
mörderischer Durchsetzung stecke ein materialistischer Sozialdarwinismus, sondern er 
ist gleichzeitig davon überzeugt, daß dieser noch heute die entscheidende Triebfeder der 
gegenwärtigen technisch-wissenschaftlichen und ökonomischen Entwicklung ist. ' 

Global Exit und der Exodus 
Diese These reformuliert Carl Amery in «Global Exit», indem er in der gegenwärtig be­
stimmenden Form der Weltwirtschaft, wie sie von der WTO, von der Weltbank und von 
einer Reihe von Regierungen als Ideal gefordert .und als Programm durchzusetzen ver­
sucht wird, die avancierteste Form eines materialistischen Soziatdarwiriismus von.heute 
erkennt. Er bezeichnet diese Politik mit dem Ausdruck «Religion des Totalen Mark-
tes»i und er greift żu ihrer Beschreibung auf Kategorien und Analysen eines unter dem 
Titel «Kapitalismus als Religion» posthum bekannt gewordenen Fragments von Walter 
Benjamin aus dem Jahre 1921 zurück. In Benjamins Feststellung, der Kapitalismus 
funktioniere als «eine Religion aus bloßem Kult», findet Carl Amery den für ihn maß­

gebenden Hinweis, der es ihm möglich macht, vom ïotalen Markt als von einer Religion 
zu sprechen, denn nach seiner Meinung erzeugt der Totale­ Markt den Schein einer 
Transzendenz, indem er jede Suche nach einer Alternative, zu den herrschenden Ver­

hältnissenaus seinem Herrschaftsbereich ausschließt. Benjamins Hinweis auf die Funk­

tion eines Kultes ist für C. Amery der entscheidende Schlüssel zum Verständnis dessen, 
wie die «scheinbare Transzendenz» des Totalen Marktes funktioniert: «eines ­ wie 
er sagt (sei. Benjamin) ­ Kults <sans rêve et sans mereb, einestraum­ und gnadenlosen, 
eines steten und kaum mehr reflektierten Dienstes, der die Welt von heute bestimmt; 
eines Kults, in dem wir <leben, atmen und uns bewegen> (Paulus). Auf dieser archai­

schen, unreflektierten Ebene funktioniert der Totale Markt in der Tat als Reichsreli­

gion, selbst wenn das strikten religionswissenschaftlichen Kategorien nicht ganz ent­

sprechen sollte. Was zählt und worum es geht, ist die Wirkung. Und die ist so brutal wie 
universal, ist die Wirkung einer fast unreflektierten und daher fast unwiderstehlichen 
profanen Religiosität.» (20) 
Wenn C. Amery hier*den Totalen Markt als «Reichsreligion» bezeichnet, so erinnert 
er mit Absicht an den Kaiserkult des Römischen Imperiums, der als eine Art profane 
Ökumene die Vielzahl von Kulten und Religionen zuließ, solange er von diesen nicht in 
Frage gestellt wurde. «Seit 1989, soviel ist klär, leben wir in einer sehr ähnlichen, weil 
vom Imperium verordneten und.fast spielend durchgesetzten alternativlosen Situation. 
Religiöse Konflikte im überlieferten Sinn sind eingestellt oder eingeschlafen (wenn man 

.von historisch belasteten Brennpunkten wie Nordirland oder Palästina absieht): alle 
Kulte, von den Großkirchen über Islam und Buddhismus bis zur Exotik von Bhagwan 
und der manischen Scientology, sind mehr oder weniger toleriert. Aber es wird selbst­

verständlich angenommen, daß sich darüber ein unwiderruflicher Konsens, eine Zivil­

religion, ein way of Ufe oder auch, wie Walter Benjamin schrieb, ein traum­ und gna­

denloser Kult wölbt, der alle unsere wesentlichen Entscheidungen alternativlos, oft 
schon im Vorfeld des scheinbaren common sense bestimmt.» (22f.) . 
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Wenn C. Amery das Jahr 1989 als das Jahr nennt, in welchem die 
Herrschaft des Totalen Marktes unverblümt ihren Anspruch auf 
der Bühne des Weltgeschehens artikulieren konnte, so dient ihm 
diese Jahreszahl, um dessen lange und verborgene Inkubations­
zeit sichtbar zu machen. So markiert das «Jahr der Wende» im 
Rückblick keinen Bruch in der Geschichte, sondern es hat der un­
heimlichen Koalition von Ost und West ihren endgültigen Durch­
bruch verschafft, obwohl das gesellschaftliche, politische und wirt­
schaftliche System des Ostens implodierte: «Die sogenannte freie 
Welt und der real existierende Sozialismus teilten dogmatisch die 
gleiche, finale Heilsvorstellung einer Welt, in der die endlich un­
gehemmten, entfesselten Produktivkräfte die Zuckererbsen für 
alle endgültig vom Himmel auf die Erde holen würden - im Spiel 
und Widerspiel von Bedürfnissen und Bedürfnisbefriedigung.» 
(24) Die Verluste aus der Zeit des Kalten Krieges sind für Carl 
Amery unwiderbringlich, und sie haben zur dramatischen Zuspit­
zung der gegenwärtigen Lage geführt. Zu diesen Verlusten zählt 
einmal der Tatbestand, daß die Forderung nach Gerechtigkeit für 
alle, die doch seit der Arbeiterbewegung im 18. Jahrhundert für 

,ein Jahrhundert lang (C. Amery spricht vom «sozialdemokrati­
schen Jahrhundert») die politische und gesellschaftliche Ausein­
andersetzung bestimmt hatte, ihre Kraft verloren hat. An ihre Stel­
le wurde die Logik des Totalen Marktes gesetzt, die mit ihrer Re­
gel, daß das Angebot von Produkten und Dienstleistungen stän­
dig präsent sein und zur Schaffung neuer Märkte immer mehr er­
weitert werden muß, den Begrenzungen der biosphärischen Res­
sourcen nicht gerecht werden kann. So wurden inder Periode des 
Kalten Krieges die Gerechtigkeitsfrage und «die Gattungsfrage» 
marginalisiert, indem der Kampf um die Freiheit des Menschen 
mit dem Einsatz für den Totalen Markt identisch gesetzt worden 
ist. Nur wenige haben es gewagt, gegen diese Gleichsetzung Ein­
spruch zu erheben, mußten sie doch damit rechnen, sich dem Ver­
dacht auszusetzen, die Würde des Menschen gering zu schätzen. 
Dieser zweifache Verlust ist nicht mehr aufzuholen. In knappen 
historischen Skizzen geht C. Amery in einer Reihe von Kapiteln 
seines Buches den Verästelungen dieser Verlustgeschichte, näm­
lich der Erosion der Politik, der Ökonomisierung der Grundla­
genwissenschaft und dem Konsumismus als neuer psychophysi: 

scher Disposition der Menschen nach (35-81), nicht um eine 
Bilanz aufzuzeichnen, sondern um zu zeigen, wie der Totale 
Markt seinem von ihm proklamierten umfassenden Anspruch 
nicht genügt, den Menschen das Heil zu verbürgen. 
C. Amerys Methode, mit dem religionsgeschichtlichen Begriff 
der*«Reichsreligion» die Regeln und die Wirkungen des Totalen 
Marktes zu beschreiben, leistet dabei ein Zweifaches. Sie ermög­
licht es ihm, den numinosen Charakter, den der Totale Markt 
entfaltet, in seinen verschleiernden Wirkungen zu erkennen. Des 
weiteren gibt sie ihm die Möglichkeit zu fragen, welche Rolle 
die christlichen Kirchen und die Christen in diesem Prozeß der 
Errichtung des Totalen Marktes gespielt haben. C. Amery be­
schreibt diese Geschichte, angefangen bei der konstantinischen 
Wende bis zu den Prozessen der Säkularisierung und Verkirchli­
chung des Christentums im 19. Jahrhundert als eine Geschichte, 
in der Kirchen sowohl Akteure wie Opfer waren. Wichtig ist ihm 
dabei der Sachverhalt, daß den christlichen Kirchen bis ins 
20. Jahrhundert immer wieder recht und schlecht «die konkrete 
Verleiblichung der verfaßten Christentümer in den jeweiligen 
Kulturen» (114) gelang. C. Amery beschreibt diese Geschichte 
nicht im Kontext der theologischen Debatten, sondern er legt sie 
1 Carl Amery, Global Exit. Die Kirchen und der Totale Markt. Luchter-
hand, München 2002, 238 Seiten, 18.00 Euro; Die Botschaft des Jahrtau­
sends. Von Leben, Tod und Würde. München-Leipzig 1994; Hitler als 
Vorläufer. Auschwitz - der Beginn des 21. Jahrhunderts? München 1998; 
eine Auseinandersetzung über den Zusammenhang von Ökologie und der 
Wirkungsgeschichte bzw. Tradition des Christentums findet sich durchge­
hend in den Publikationen von C. Amery; vgl. Das Ende der Vorsehung. 
Die gnadenlosen Folgen des Christentums. Reinbek 1972; Natur als Poli­
tik. Die ökologische Chance des Menschen. Reinbek 1976; «Global Exit» 
erschien kurz vor C. Amerys achtzigstem Geburtstag am 9. April dieses 
Jahres. Zur Biographie vgl. C. Amery, Pius und Minus, niemals Null, in: 
J. Kiermeir-Debre, Hrsg., Carl Amery, «...ahnen, wie das alles gemeint 
war.» München-Leipzig 1996, S. 129-144. 

in einer Rekonstruktion der Geschichte alltäglicher Frömmigkeit 
vor.' Mit der Laienbewegung der Devotio moderna begann die 
Geschichte religiöser Autonomie, die. sich von ihrer Weltverant­
wortung her verstand. Sie verlor im Verlaufe des 18. Jahrhunderts 
immer mehr an Wirkkraft, als sie sich gegen die Herausforde­
rungen der Moderne in den Wissenschaften und den politischen 
Veränderungen seit der Französischen Revolution abzuschotten 
begann. Sie überlebte zwar in der residualen Form einer Alltags­
ethik der verschiedenen Stände und dies zu einem Zeitpunkt, als 
ihre gesellschaftlichen Kontexte verschwunden waren. Als letzte 
Stufe dieser christlich geprägten Alltagsmoral blieb die «gute 
Meinung», von der C. Amery meint, sie könne nur noch funktio­
nieren, weil Menschen ihre Verantwortung nur noch mehr bruch­
stückhaft erkennen und auf sich nehmen würden wie der Lok­
führer im Deportationszug nach Auschwitz, der nur mehr die 
Abfahrts- und Ankunftszeiten seines Zuges im Blick hat: «Oder 
(um in den Wahnsinn unserer alltäglich zivilisatorischen Norma­
lität zurückzukehren) was sind die Standespflichten einer Wer­
beagentur für Chlorchemie? Einer Werbeagentur schlechthin? 
Eines Handelsvertreters in Brasilien, der den Farmern dort deut­
sche Pestizide mit manipuliertem Verfallsdatum andreht? Wo 
siedelt der gepflegte Manager, der vor einer christlichen Akade­
mie einen Festvortrag zum Thema <Prinzip Pflichb hält, seine 
gute Meinung an, wenn die von ihm produzierten und verkauften 
Autoflotten garantiert den Klima- und damit den Menschheits­
ruin beschleunigen? Welches Stoßgebet spricht der Bauer, der 
wegen politisch gedrückter Agrarpreise das Grundwasser mit 
Nitrat verseucht, verseuchen muß?» (123) Nicht um Denunzia­
tion geht es C. Amery mit einer solche Aufzählung eindringlicher 
Fragen, sondern um Erkenntnis, d.h. das Ringen um die Einsicht, 
daß jede christliche Spiritualität, welche die biosphärischen Sach­
fragen und deren Interdependenz ausblendet, noch einmal sich 
der «Reichsreligion» des Totalen Marktes unterwirft. 
Unter dem Titel «Das Notwendige - Wort und Tat» debattiert 
C. Amery im dritten Teil seines Buches die Konsequenzen, die 
sich aus seiner Analyse der Religion des Totalen Marktes für die 
Kirchen ergeben. Dabei geht es um nichts Geringeres als um die 
Frage: «Welche Hoffnung, welches Heil ist zu verkünden?» (126) 
Es geht darum, die Herrschaft der alternativlosen «Reichsreli­
gion» zu brechen. Dazu diskutiert C. Amery zwei Traditionen des 
Alten Testamentes, um sie auf ihre Fruchtbarkeit zu prüfen, wie 
die christlichen Kirchen ihre Beziehungen zur Welt verstehen 
können. Die eine Tradition ist von der Erfahrung des babyloni­
schen Exils geprägt, die von den Israeliten differenziert wahrge­
nommen und beschrieben wurde. Sie wußten einerseits um die 
Deportation und den Verlust ihrer Heimat, aber sie empfanden 
andererseits ihre Lebenssituation im Exil als erträglich. Aus die­
sem Grunde bildeten sie gegenüber der ansäßigen Bevölkerung 
eine kognitive Minderheit, die sich gleichzeitig bewußt war, daß 
die Verhältnisse im Ganzen nicht stimmen. Gegenüber diesem 
Modell trauernder Hoffnung auf die verlorene Heimat, die auf 
den Zusammenbruch des Systems wartet und so auch in dessen 
Untergang mithineingezogen zu werden droht, plädiert C. 
Amery für einen Rückgriff auf die Tradition des Exodus, in der 
das Volk Israel den Aufbruch aus dem herrschenden System 
wagte, weil es erkannt hatte, daß es jederzeit vom System ver­
nichtet werden konnte, wenn es diesem den von ihm erwarteten 
Nutzen nicht mehr zu bringen vermochte oder zu einer ver­
meintlichen oder wirklichen Bedrohung wurde. Die daraus ent­
springende Spiritualität zeichnet sich durch «Weltbewußtsein» 
und «Welthaftigkeit» aus, d.h. sie lebt aus denVWiderstand gegen 
die Alternativlosigkeit des Totalen Marktes und sie kämpft für 
die Erhaltung kultureller wie spiritueller Differenzen. C. Amery 
bezeichnet diese Wendung zur Welt mit dem traditionellen Be­
griff der «Mission»: «Dieser Typus der Mission weitet sich global 
aus, theologisch wie praktisch hat er bereits alle Erdteile erfaßt -
und er steht unter dem Zeichen der <Option für die Armem.» 
(147) Darüber zu debattieren, ob es den Kirchen gelingt, diesen 
Weg des Exodus zu gehen, steht uns nicht zu. Wohl sind wir ge­
fragt, die ersten Schritte des Aufbruchs zu tun. Nikolaus Klein 
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Thesen zum Religionsunterricht 
Zu einer bildungstheoretischeh und religionspädagogischen Verantwortung (Zweiter Teil)* 

Dritte These: Am Ort der Schule als öffentlicher und allgemeiner 
Bildungsinstitution ist Religion anders als dort, wo eine Religion 
bzw. ein Glaube gemeinschaftlich konkret gelebt wird. 
Um auch diese These von vornherein vor einem möglichen 
Mißverständnis zu schützen: Es ist weder von einer anderen Re­

ligion die Rede, noch ist sie gemeint'. Wovon die Rede sein soll 
und was gemeint ist, ist bereits in den letzten Erläuterungen zur 
vorhergehenden These angeklungen: Religion ist im Religions­

unterricht für alle Beteiligten in erster Linie Thema und nicht 
Vollzug. Als Thema, das zur Bildung beitragen soll, ist eine 
.gewisse Distanz zum Gegenstand erforderlich. Das bedeutet 
keineswegs, daß Religionsunterricht am Ort der Schule nur als 
Religionskunde möglich ist und die Religionswissenschaften zu 
seinen primären Bezugs wissenschaften werden müßten. Unbe­

stritten beinhaltet jeder Religionsunterricht unweigerlich mehr 
oder weniger große religionskundliche Anteile; und religionswis­

senschaftliche Kenntnisse sind unabdingbar für die Erteilung die­

ses Faches erforderlich. Aber ein religionsdidaktisches Konzept, 
wie es sich etwa von Ricceurs doppelter Hermeneutik her nahe­

legt,, klammert, das, was das Eigenartige und Bedeutsame von 
Religionen ausmacht, nicht aus, sondern forciert es geradezu, 
indem es bewußt in einem Prozeß der erkundenden' und experi­

mentierenden Erwägung und Unterscheidung erschlossen wer­

. den soll: ihr Wahrheitsanspruch und ­gehalt. Wo das geschieht, 
handelt es sich­um einen Unterricht «in» Religion und nicht nur 
«über»JReligion. 

Differenz von gelebter und gelehrter Religion 

Daß es eine erhebliche Differenz zwischen gelebter und gelehr­

ter Religion gibt und wie diese beschaffen ist, ist in erhellender 
Weise in der Befragung der evangelischen Religionslehrer und 
­lehrerinnen in Niedersachsen zutage gefördert worden.16 Die 
Problemstellung, die dem zugrundeliegt und die, insbesondere 
die Religionslehrkräfte so oder so zu lösen haben, läßt sich 
wie folgt umreißen: Wie­können sie­im Religionsunterricht den 
Gegebenheiten einer kulturellen, ethischen und religiösen PIu­

ralität Rechnung tragen, ohne im Klassenraum den Wahrheits­

anspruch preiszugeben, den für sie ihre eigene religiöse Her­

kunft und Verortung ­ in diesem Fall also die Anbindung an 
den christlichen Glauben in der Variante der protestantischen 
Tradition ­ in sich birgt? Den dazu gewonnenen empirischen 
Befund hat Andreas Feige, ein an der Studie maßgeblich betei­

ligter Soziologe, theoretisch wie folgt verallgemeinert: «Die ■ 
Antwort in Kürze: Das kann über das Konzept der religiösen 
Bildung> gelingen. Wenn Bildung ­ als pädagogisches Handeln 
und im Unterschied zu bloßer Indoktrination ­ die Schülerin/ 
den Schüler als <ganze Person> begreift, dann gehört dazu auch 
die Vorstellung von einem sich religiös autonom bildenden 
Subjekt: Den Schülerinnen muß eine persönliche Aneignung 
mit den entsprechenden ,Freiheitsgraden in der praktischen 
Ausgestaltung und intellektuellen Verarbeitung möglich wer­

den. Das bedeutet, dass auch ein Verwerfen, eine Abkehr, ein 
Anderes, Neues als Ergebnis des christlich­konfessionellen Re­

ligionsunterrichts möglich sein muß. Er darf nicht als dessen 
<Fehlproduktion> begriffen werden. Erst dieses Verständnis von 
der Aufgabe des konfessionell getragenen RU nimmt die Indivi­

dualität ­ das persönliche, eben nicht vermittelbare Verhältnis 
des einzelnen zu Gott ­ als christlich­dogmenleitender Basis­

kategorie tatsächlich ernst. 

* Erster, Teil, in: Orientierung 66 (2002)8, S'. 86­89. . . 
16 Vgl. A. Feige u.a. «Religion» bei Religionslehrerinnen. Religionspäda­
gogische Zielvorstellungen und religiöses Selbstverständnis in empirisch­
soziologischen Zugängen, Münster 2001; dazu: W. Vögele, Hrsg., Gelehrte 
und gelebte Religion (Loccumer Protokolle 22/01), Rehburg­Loccum 
2001. 

Entsprechend kann unterrichtliche Kommunikation die <gebil­

dete>, d.h. subjektiv angeeignete Religiosität nur im Modus der 
reflexiven Distanz erreichen. Diese Distanz meint nicht etwa das 
Unbeteiligt­Sein der Lehrerinnen. Wegen der Notwendigkeit 
des materialen Bezuges auf <Praxis> hat ihr je eigener religiös­

'biographischer Habitus sogar einen konstitutiven Platz im Un­

terrichtsgeschehen. Allerdings haben die Lehrerinnen eine dop­; 
pelte Reflexion zu leisten: (1) Die Reflexion ihrer <privaten> 
religiösen Praxis ­ wie jedes Individuum seine Praxis mehr oder 
weniger reflektiert ­ und (2) die Reflexion dieser reflektierten 
Praxis zum Zwecke der didaktischen Umsetzung. Das verlangt, 
dass die reflexive Distanz der Unterrichtenden zum Unterrichts1 

gegenstand (hier: <ihre> gelebte Religion) und die bei den" Schü­

lerinnen zu schaffende reflexive Distanz zueinander in ein ange­

messenes Entsprechungsverhältnis gebracht werden müssen. 
Diese sensible und stets prekäre Aufgabe der <Reflexion der 
Reflexion> ist heute der Beitrag der Religionslehrerinnen zur 
religiösen Sozialisation im RU der Öffentlichen Schule eines, 
religionsneutralen Staates.»1? 
Was sich hier zeigt, ist nach Feige'eine bemerkenswerte eigenar­

tige Form, die allgemeine Entkoppelung von Gesellschaft und 
Kirche, die auch für die Schule zutrifft, und den erodierten 
lebensweltlichen Zusammenhang von Individuuum und.kirchlich 
institutionalisierter Religion zu kompensieren: eine Form, die in 
der,Studie als «Bildungsreligion» bezeichnet wird und die Feige 
als spezifisch schulische Gestalt von Religion bestimmt, die «ein 
funktionales Äquivalent für nicht im unmittelbaren Sinne kirch­

liche, wohl aber überindividuelle religiöse Lebensformen» dar­

stellt. «Gerade in dieser Gestalt», so ergänzt er, «bleibt sie 
sowohl gegenüber dem individuellen Erfahrungshorizont der 
Schülerinnen als auch gegenüber den äußerschulischen Gestal­

ten empirischer Religion im <Resonanzraum Kirche> anschluss­

fähig.»18 

Mit der letzten Bemerkung wird nochmals deutlich gemacht, daß 
die Differenz von gelebter und gelehrter Religion nicht Diskre­

panz zwischen beiden Ausformungen bedeutet. Sie sind vielmehr 
aufeinander angewiesen: So kann der Religionsunterricht als ge­

lehrte Religion letztlich nirgendwo anders her seine «Themen» 
gewinnen als von der gelebten Religion her. Und die gelebte Re­

ligion würde entweder zur Folklore werden oder fundamentali­

stisch erstarren, wenn sie mit der gelehrten Religion nicht mehr 
vermittelbar wäre. Insofern sind fließende Übergänge gegeben, 
die etwa für die Schule bedeuten, daß dort auch bisweilen Ele­

mente «gelebter Religion» ihren Platz haben und daß dies für sie 
als ganze und für je einzelne solche «Unterbrechungen» (etwa in 
Form von Gottesdiensten, Orientierungstagen, Meditationsräu­

men, Beteiligung an religiösen Veranstaltungen im Stadtviertel 
usw.) einen Gewinn bedeuten kann. Ein solches kooperatives 
Zusammenwirken gestaltet sich um so leichter, wie keine der 
beteiligten Seiten einen unzulässigen Übergriff in ihre eigenen 
Belange zu befürchten braucht. 

Von der interkonfessionellen zur interreligiösen Kooperation 

In einem Punkt bahnt sich aber immer vernehmlicher, wie es 
auch die Studie aus Niedersachsen erkennen läßt, eine nicht auf 
ein nebensächliches Terrain sich beziehende Grenzüberschrei­

tung an: Von der umrissenen spezifischen Gestalt von Religion in 
der Schule her wird es vielen Religionslehrern und ­lehrerinnen 
immer weniger einsichtig, warum im Religionsunterricht nicht 
zumindest eine interkonfessionelle Öffnung angestrebt werden 
soll. Denn.von ihrer Erfahrung her können die Schüler und Schü­

17 A. Feige, Religionslehrer heute: Traditionsagenten christlicher Erinne­
rungskultur in einer säkularisierten Gesellschaft? Manuskript 2001, Ś. 5. 
lsEbd.,S.6. ' 
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lerinnen mit der Tatsache der Trennung der Kirchen mitsamt den 
Lehrunterschieden und den unterschiedlichen Akzentsetzungen 
in der kirchlichen Praxis so gut wie nichts mehr anfangen. Es ist 
- wie ausgeführt - schon viel erreicht, wenn es gelingt, ihnen die 
zentralen christlichen Glaubenswahrheiten als möglicherweise 
lebensbedeutsam aufzuschlüsseln. Von daher drängt sich die 
Frage auf, ob das nicht auch und möglicherweise viel besser in 
Kooperation der Konfessionen geschehen könnte als getrennt -
wobei das den zusätzlichen Vorteil mit sich brächte, daß über das, 
was trennt - wenn es denn zum Thema wird -, die einen direkt 
mit den anderen sprechen könnten. 
Ob und wie weit sich eine solche interkonfessionelle Koopera­
tion auf eine interreligiöse Kooperation innerhalb der Schule 
ausdehnen könnte, ist nochmals eigens zu erörtern, weil hier zu­
sätzliche hermeneutische Gesichtspunkte zu berücksichtigen 
sind. Der Schule kommen zweifelsohne angesichts des bis in die 
Klassenzimmer hinein sich auswirkenden Neben- und Miteinan-
ders von Menschen unterschiedlicher nationaler und kultureller 
Herkunft wichtige soziale und kulturelle Integrationsaufgaben 
zu; das kann aber nicht mit Hilfe der Schaffung eines künstlich 
hergestellten harmonischen Milieus geschehen, in dem alle Dif­
ferenzen und Konflikte ausgespart bleiben. Es kommt deshalb 
darauf an, daß gelernt wird, mit Gemeinsamkeiten und Diffe­
renzen umzugehen; darum muß beides zur Sprache kommen 
bzw. erfahren werden können. Unbedingt ist dafür Vorsorge zu 
tragen, daß religiösen Minderheiten, vorab dem Islam, aber 
auch dem Judentum und je nach Situation weiteren Religions­
gemeinschaften in der Schule dasselbe Recht auf einen von 
ihnen mitverantworteten Religionsunterricht eingeräumt wird, 
wie es für die christlichen Kirchen der Fall ist. Erst dann kann es 
nämlich zu einer wirklichen interreligiösen Kooperation kom­
men, bei der alle Beteiligten ihre je eigene Stimme und Position 
haben und nicht länger die einen «für» die änderen sprechen 
müssen. 
Das schließt nicht aus, daß es bereits jetzt schon positive Erfah­
rungen mit einem interreligiösen Lernen im Klassenzimmer gibt, 
die auf jeden Fall ist Beachtung verdienen und gegebenenfalls zu 
fördern sind. So hat z.B. eine. Fallstudie an niederländischen 
Schulen ergeben, daß Schüler und Schülerinnen christlicher Her­
kunft, die sich zu ausgewählten Themen mit christlichen, islami­
schen und hinduistischen Traditionen befaßt haben, also nach 
Art eines interreligiösen Dialogs unterrichtet worden sind, eine 
stärker nachwirkende Kenntnis über die christliche Tradition er­
langt haben als Schüler und Schülerinnen, die ausschließlich 
christlich unterwiesen worden sind; auch haben sie .weniger Vor­
urteile gegenüber der islamischen und hinduistischen Tradition 
an den Tag gelegt.19 Doch wäre es angesichts der regional unter­
schiedlichen Ausprägung von religiöser Pluralität kaum sinnvoll, 
bezüglich eines' interreligiös kooperierenden Religionsunter­
richts eine bundeseinheitliche Regelung anzustreben - und dar­
auf zu warten. 

Herausforderung für die Kirchen , 

Vierte These: Nicht zuletzt von der Bereitschaft und der Beteili­
gung der Kirchen, die in maßgeblicher Weise die bisherige Form 
des Religionsunterrichts als ordentlichem Lehrfach an den öf­
fentlichen Schulen mitverantwortet und mitgestaltet haben, die­
se laufend im Interesse seiner Zukunftsfähigkeit weiterzuent­
wickeln, wird es abhängen, ob ein solcher Religionsunterricht 
hierzulande erhalten bleibt oder ob er über kurz oder lang durch 
einen gänzlich anders konzipierten Unterricht abgelöst wird bzw. 
zugunsten anderer Fächer, die mit Vehemenz um eine Zugangs­
berechtigung an die Schule kämpfen, völlig aufgegeben wird. 
Ein Religionsunterricht, von dem die Kirchen in der Öffentlich­
keit den Eindruck erwecken, er sei ihr unangreifbares Sonder-

( gut, wird angesichts des unaufhörlichen Entkirchlichungspro-

19 Vgl. C. Sterkens, Interreligious Learning. The Problem of Interreligious 
Dialogue in Primary Education. Leiden-Boston-Köln 2001. 

zesses in der Bevölkerung spätestens dann seine Plausibilität 
und Zustimmung verlieren, wenn überzeugendere Alternativ­
konzepte an seine Seite gestellt werden. Wie rasch das gehen 
kann, kann ein Blick in andere, der deutschen Situationen 
durchaus vergleichbare Regionen der Welt deutlich werden las­
sen, etwa in die kanadische Provinz Quebec oder in den schwei­
zerischen Kanton Zürich. Für das - wie es behelfsmäßig einmal 
benannt sei - «Grundgesetz-Konzept des Religionsunterrichts» 
spricht weiterhin einiges, aber es muß angesichts der veränder­
ten Situation weiterentwickelt werden - weiterentwickelt wer­
den vor allem in Richtung eines offenen und konstruktiven Sich-
Einlassens auf die Gegebenheiten religiöser Pluralität und damit 
einer stärkeren interkonfessionellen und interreligiösen Koope­
ration. ' 
Wie wichtig es ist, daß der Religionsunterricht Religionsunter­
richt bleibt, für den der Staat aufgrund seiner strikten Religions­
neutralität auf paritätische Zusammenarbeit mit den betroffenen 
Religionsgemeinschaften angewiesen ist, und daß die Beteiligung 
an einem solchen Unternehmen die Kirchen sich von ihrem ur­
eigenen Auftrag her angelegen sein lassen können und sollen, 
selbst wenn sie nicht mehr den alleinigen Zugriff auf dieses 
Schulfach haben sollten, dafür lassen sich gerade aus der Per­
spektive der Kirchen mehrere Argumente anführen: 
Erstens: Indem die Schüler und Schülerinnen eingeladen werden, 
sich mit einer religiösen Dimension in ihrer je eigenen Lebensge­
schichte sowie im Zusammenleben miteinander auseinanderzu­
setzen und auch in dieser Hinsicht daraufhin eine bewußtere Ent­
scheidung zu treffen vermögen, leistet der Religionsunterricht 
einen wichtigen Dienst im Rahmen der Identitätsbildung junger 
Menschen, der sich auch auf spätere Lebensalter auswirkt. 
Zweitens: Indem in der Schule Religion bzw. Glaube auch zu 
einem öffentlich relevanten Thema gemacht wird, das zu einer 
kritischen Unterscheidung der die Entwicklungen auf den ver­
schiedensten gesellschaftlichen Gebieten vorantreibenden Gei­
ster anhält, leistet der Religionsunterricht einen Beitrag zur «kul­
turellen Diakonie» (G. Fuchs) seitens der Kirchen. 
Drittens: Indem der Religionsunterricht ein Ort ist, an dem im 
„Umgang mit den Heranwachsenden das religiöse und theologi­
sche Mitteilen und Überzeügen-Wollen einer Bewährungsprobe 
der Akzeptanz ausgesetzt ist wie kaum anderswo, hält er die Kir­
chen dazu an, zu lernen, mit ihrer Botschaft an die immer rascher 
vonstatten gehenden Veränderung so anschlußfähig zu werden 
und zu bleiben, daß diese immer noch als bedeutsam gehört und 
erfahren werden und nicht einfach als vorgestrig abgetan werden 
kann. Wird der Religionsunterricht dermaßen zu einem Lebens­
elixier von Kirche, erledigt sich die anfangs gestellte Frage, ob er 
sich für sie lohnt, von selbst. Ob sich das bereits auf allen Etagen 
der in den Kirchen Verantwortung Tragenden herumgesprochen 
hat, kann und braucht hier und heute nicht entschieden zu wer­
den. 
Entschieden angemahnt werden muß allerdings von den Kir­
chen, sich endlich, vorrangig und unermüdlich an jene Hausauf­
gabe zu begeben, auf deren Erledigung der Religionsunterricht 
immer dringender angewiesen ist - die aber auch darüber hinaus 
von großer Wichtigkeit ist. Als Frage formuliert lautet sie: Was 
können und was müssen die Kirchen tun - je für sich, miteinan­
der, gemeinsam mit den anderen Religionen -, um überkomme­
nes Mißtrauen untereinander «auszuräumen und eine echte, 
überzeugende Vertrauensbasis aufzubauen» und so zur Basis 
eines friedlichen und kreativen Zusammenlebens beizutragen, 
«das auf echter gegenseitiger Wertschätzung und Bejahung des 
religiösen und kulturellen Anders-Sein begründet ist» und das 
die Energien frei werden läßt für jene gemeinsame Anstrengung, 
die die «entschiedene Arbeit für Frieden, Gerechtigkeit und die 
Bewahrung der Schöpfung auf der ganzen Erde» braucht - «aus 
Respekt und Dankbarkeit gegenüber dem uns allen gemein­
samen einen und einzigen Gott und Schöpfer»?20 

Norbert Mette, Münster ZW estf. 
20 Zitatenkollage aus Beiträgen in: U. Baumann, Hrsg., Islamischer Reli­
gionsunterricht. Frankfurt/M. 2001, S. 15; 32. 
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«Wohin führt unser Handeln, müssen wir uns fragen» 
Eindrücke von einer eingeschränkten Reise zu Ostern nach Bethlehem 
Die Reise nach Bethlehem bedeutete für mich eine Art von 
«farewell». Ich mußte Abschied nehmen von alten,'sehr liebge­
wordenen Vorstellungen. Wir waren aus Deutschland gekom­
men, ich hatte den Besuch immer wieder hinausgeschoben. Dann 
aber mußte ich ihn machen. Wir hofften, daß die Pause, die im 
Zirkel von Selbstmordattentat und Vergeltung eingetreten war, 
unserer Reise zugute kommen würde. Aber es war ganz umge­
kehrt. . 
Der erste Blick, den wir aus dem Fenster unserer Unterkunft tun 
konnten, ging auf den Berg Har Hona, der im Arabischen Abu 
Ghneim heißt. Früher war das ein grüner und stark bewaldeter 
Berg, auf den von der Grabeskirche oder dem Hotel «Ararat» in-
Beit Sahour aus zu blicken angenehm war. Nur jetzt ist der Berg 
kahl und bebaut mit furchterregenden mehrstöckigen, festungs-
ähnlichen Bauungetümen. Auch auf ihm ist eine neue Siedlung 
entstanden, die nicht nur die Umwelt verschandelt, sondern den 
hier lebenden' Palästinensern noch einmal zeigen soll, wer die 
Macht hat, über alles zu bestimmen. Die Gegend ist von ver­
schiedenen solcher Settlements belagert. Und Israelhat diese 
Form der Landschaftszergliederung durchgehalten - das einzige 
Vorbild, das ich kenne: das Südafrika der Apartheid. 
Die Art, wie die israelische Armee (LDF=Israel Defense Forces) 
rücksichtslos in die «Townships» der Palästinenser hineinfährt, 
wie sie mit Bulldozern ganze Ladenstraßen und Geschäftszeilen 
schleift, ist für mich leider der Brutalität ähnlich, mit der die süd­
afrikanische Armee jeweils ihre gepanzerten Spezialwagen nach 
Kayelitsha, Crossroads und Soweto hineinschickte und wie sie 
blindwütig in die Townships hineinballerte. Ich habe mich dabei 
beobachtet, welchen Schmerz diese Beobachtung bei mir aus­
löste. Denn meine Erfahrung, daß die israelische Armee auch bei 

. heftigsten Kriegsaktionen eine disziplinierte Form des Umgangs ' 
mit Journalisten, aber auch mit der besiegten einheimischen 
Bevölkerung pflegte, war für mich die wichtigste Stütze meiner 
Argumentation gewesen. So war ich 1982 nach dem Ausbruch 
des von General Ariel Sharon geführten Feldzugs gegen den 
Libanon als bei der IDF akkreditierter Journalist nach Tyros und 
Nabatieh gefahren. «Mein» Presseoffizier war der ehemalige 
Chef der IDF-Education, Generalmajor Mordechai Baron. Und 
die Art, wie der Presseoffizier Mordechai Baron immer sofort in 
die Sprache der damaligen Kriegsgegner, der Libanesen und 
Palästinenser, also ins Arabische wechselnd, die guten Formen 
des Umgangs unter Beibehaltung der militärischen Etikette 
wahrte, hatte mir so viel Eindruck gemacht, so daß dieser als eine 
Wunsch vorstellung, welche wahrscheinlich viele meiner journali­
stischen Kollegen belächelt haben, für mich als gewichtiges Ar­
gument geblieben ist. Und warum ich nicht so selbstverständlich 
für die Rechte der unterdrückten Palästinenser eingetreten bin, 
wie ich das schon früher hätte tun müssen. 
Jedenfalls hat es mich wie mit Fausthieben getroffen, als ich von 
mehreren zuverlässigen und nicht-palästinensischen Quellen er­
fahren mußte, daß IDF-Soldaten bei ihrem neuen Feldzug auch 
plündern und stehlen. Dieser Sachverhalt ist für mich überall auf 
der Welt immer der Ausdruck des Niedergangs eines Staates und 
seiner Institutionen gewesen. Doch jetzt läßt er sich auch für 
Israel nicht mehr bezweifeln. Ein befreundeter israelischer Jour­
nalist sagte mir sehr plausibel, die Armee sei innerhalb Israels 
immer noch intakt, aber als Besatzungsarmee verrohe sie auf 
Grund der «mission impossible». Eine Besatzung kann nie und 
nimmer von einer Armee durchgehalten werden, ohne daß dies 
bei ihr Spuren hinterläßt. 
Mit Scham schrieb am 1. Mai 2002 die große israelische Tages­
zeitung «Ha'aretz» unter dem Titel «Die unehrenhafte Krieg­
führung»1: «Berichte darüber, daß Israels Armee (IDF) Eigen­
tum der Palästinenser antastete und Zerstörungen vornahm, die 

1 Vgl. auch Human Right Watch. Report vom April 2002 und Mai 2002. 

sich ganz, außer halb der Kampfeslinien ereigneten, mußten jetzt 
bedauerlicherweise von der Armee bestätigt werden. Es gab 
nicht wenige Situationen, in denen der private Besitz von palästi­
nensischen Familien ohne jede Rücksicht zerstört und vernichtet 
wurde. Auch geschah das ganz oft ohne jeden erkennbaren Nut­
zen, und Sinn - außer dem der Befriedigung des Vandalismus 
selbst. Ganz offenbar gab es auch Fälle, in denen Israels Soldaten 
einfach Geld stahlen und elektronisches Equipment aus Häusern 
und Ämtern wegtrugen. Das geschah ganz besonders heftig in 
Ramallah, der gegenwärtigen Hauptstadt der palästinensischen 
Behörden. Dort tobten Soldaten ihre Rachebedürfnisse an.Com­
putern aus, die sie in den Ämtern der palästinensischen Behör­
den und in den Büros verschiedener ziviler Agenturen fanden. 
Der Schaden, der damit an den Computern, den Monitoren, den 
Keyboards, an dem Büro-Equipment und Mobiliar angerichtet 
wurde, ging weit über den ursprünglichen Auftrag hinaus, Com­
puter-Festplatten an sich zu nehmen, um Informationen zu 
finden, die für die Geheimdienste von Wert sein konnten. Um 
diesen Zweck zu erreichen, so gestanden es mehrere ältere IDF-
Offiziere dem <Ha'aretz>-Korrespondenten Arnos Harel, gab es 
keinerlei Notwendigkeit, die gesamten Computersysteme zu zer­
stören und zu zerbrechen und damit eben auch die Infrastruktur. 
des- Wissens zu vernichten, die das Fundament einer Zivilgesell­
schaft darstellt.» . . 
Im gleichen Atemzug forderte das prominente Blatt aus Jerusa­
lem: «Um die eigenen Normen der Reinheit der Waffen bei 
der IDF wieder in Kraft zu setzen, ist jetzt eine groß angelegte 
Untersuchung all dessen gefordert, was geschehen ist. Prozesse 
müssen geführt werden und harte Strafen müssen ergehen, um 
diejenigen abzuschrecken, die in den letzten Wochen vandalisiert 
und geplündert haben. Genau diese Soldaten haben es geschafft, 
auf dem guten Namen der Armee und der Ehre des Staates her-., 
umzutrampeln.» 
Wilhelm Goller, ein anderer zuverlässiger und unparteiischer 
Zeuge, der Leiter der traditionsreichen, seit 151 Jahren beste­
henden deutsch-evangelischen Schule in Beit Jala, berichtete mir 
während meines Besuches von den Belästigungen, die seine 
Schule und die 850 palästinensischen Schüler auf ihrem Weg zur 
Schule durch die brutale Sperrung der Hauptstraße erleiden 
müssen. Außerdem hatte er noch beobachtet, daß israelische Sol­
daten gezielt auf dié Wassertanks auf den Häusern von Palästi­
nenser geschossen haben. Und Wasser ist das kostbarste Gut, das 
die Palästinenser bei dem notorischen Wassermangel auf der 
Westbank haben. 
Es ist leider auch ein Rachefeldzug, den die IDF führt. Sie zer­
stört große Teile der Infrastruktur der Westbank, sie schleift 
ganze Wohn- und Geschäftsstraßen und rasiert mit ihren F16-
Kampfjets die Gebäude der palästinensischen Autonomiebehör­
de weg. 

Die neue Anti-Moral des Terrors 

Terror gibt es schon lange, sicher in den letzten zwei Jahrhun­
derten als Fortsetzung der Politik mit schlechteren Mitteln. In 
der Geschichte der terroristischen Attentate zum Beispiel in der 
Zeit der politischen Geheimbünde in Serbien und Mazedonien 
gab es nicht das brutale In-Kauf-Nehmen des Todes oder das ge­
zielte Mit-Morden unbeteiligter Zivilisten oder Angehöriger. Es 
gab eine Ehrengeschichte des anarchischen Terrors und der Be­
freiungsbewegungen, die Albert Camus unvergessen und nicht 
überholt in seinem Theaterstück «Die Gerechten» und in dem 
einschlägigen parallelen Kapitel in seinem Essay «Der Mensch in 
der Revolte» beschrieben und begründet hat. Die russischen An­
archisten um 1905 hätten lieber auf das Attentat verzichtet, als 
die Bombe zu werfen, wenn-in der Kalesche des Großfürsten 
auch die Söhne des Großfürsten saßen. Damit hatten sie die Ehre 
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